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'«HiMaus ^SLamd-
in SeBengßilb aug ber ©efcßießte ber Betnifeben

Steformation.

SSon Cito oon ©teiierj,
$famr an ber Seil. «Setfflirtte in Sern *).

„©ie ©efetyietyte einet SPetföntictyteit tft bie ©efctyictyte

einet SBelt, bie übet ba8 geütidje in bie ßttrigfeit tyinauSs

teictyt. ©ie ift um fo teictyet unb tiefet, je metyt bet

Oetfönlictye ©eift in ©ott röurjelt unb ausS itym fielen unb

9catyrung gewinnt." ©iefet Slugforucty 3uleS 33onnet'§

finbet feine ootle Stnraenbung auf ben SJtann, beffen
Seben toir betractyten wollen. Sttttauä SJtanuel ift eine

jener au§ bem ©otteSgeift fctyßpfenben, baS 9Jtenfctyen=

*) Sttg Duellen px biefer Slrbeit (toelcße tn ettoag »eränberter

gotm am 3. SDJätj 1865 im (Saftnc $u SBein »ot einem gemtfdj;
ten 5J5uBUfum öffentlidj »otgetragen toürbe) tourben Benufjt:
SI. SKanuelg nacßgctaffene SBerfe; Slngßelm, S3ern. (Sßronif,
ßrgg. 1833, »b. VI; Seßeurer, Bern. SUcaufoteum. »etnl741,
S9b.IV, V, flußn, bie «Reformatoren »erng, 1828; flugler,
§anbB. ber flunftgefeßießte, 1848; ©rüneifen, Stitl. SSlanneb

1837; Stettig, über ein äBanbgemälbe »on St. SKanuel unb feine

flranfßett bet SOJeffe (Sßtogramm ber Bern, flantongfcßule 1862);

fKörtfof er, Silber aug bem firdjlidjen SeBen ber Sißtoeij, 1864.

Steße üBrigeng »einer SEaf eßenBucß, 1853, S. 258 f.
SBerner Saftfenburt) 1867. 1

Wiklaus Manuel-
in Lebensbild aus der Geschichte der bernischen

Re formation.

Von Otto von Greyerz,
Pfarrer an der heil. Geistkirche in Bern

„Die Geschichte einer Persönlichkeit ist die Geschichte

einer Welt, die über das Zeitliche in die Ewigkeit hinausreicht.

Sie ist um so reicher und tiefer, je mehr der

persönliche Geist in Gott wurzelt und aus ihm Leben und

Nahrung gewinnt." Dieser Ausspruch Jules Bonnet's
findet seine volle Anwendung auf den Mann, dessen

Leben wir betrachten wollen. Niklaus Manuel ist eine

jener aus dem Gottesgeift schöpfenden, das Menschen-

Als Quellen zu dieser Arbeit (welche in etwas veränderter

Form am 3. März 186S im Casino zu Bern vor einem gemisch-
ten Publikum öffentlich vorgetragen wurde) wurden benutzt:
N. Manuels nachgelassene Werke; Anshelm, Bern. Chronik,
hrsg. 1833, Bd. VI; Scheurer, bern. Mausoleum. Bern1741,
Bd.IV, V. Kuhn, die Reformatoren Berns, 1828; Kugler,
Handb. der Kunstgeschichte, 1848; Grüneisen, Nikl. Manuel'
1837; Rettig, über ein Wandgemälde von N. Manuel und feine

Krankheit der Messe (Programm der bern. Kantonsschule 1862);

Mörikofer, Bilder aus dem kirchlichen Leben der Schweiz, 1864.

Siehe übrigens Berner Taschenbuch, 18S3, S. 2S8 f.

Berner Taschenbuch <8S7. 1



leben tyeßenben unb tyeiligenben ^erfönlidjfeiten, bie uttä

nitgenbä ftöftiger, großartiger entgegentreten, at§ im

16. Satyrtyunbert. ©ie grofjen SJtänner ber Ütefotmation

finb bie äctyten gelben beS ©laubenS. SSon itynen leinen
mit om meiften. SJtufj eS unS nun fdjon anmuttyen,

baf; mir aucty in bet ©efctyictyte bet betnifctyen SReforma«

tion folctye eble ßatynbrectyenbe ©laußenStyetben finben,
fo ettegt SciftauS SJtanuel tnSbefonbete unfet työctyfteS

gnteteffe, weil er ju ben fettenen ©eiftern getyört, bie

nietyt nur in Siitäelnem, fonbern in SJtetyrerem gleid)

tüctytig etfctyeinen. ®a§ 3eila^cr *>er Steformation mar

nietyt atm an folctyen oielfettigen SJtännetn. $apft
SleneaS ©iloütä 5ßiccotomint mat einet bet tlügften ©taot§=
mannet unb gugleicty einet bet gefctytnadoollften ©etytift=

ftetlet feinet 3e't- Sllbtectyt ©üter unb Seonatbo ba

SSinci maten nietyt nur auSgejeictynete Sünftter, fonbern
fie tetyrten aucty bie SSefefttgungStunft unb ergaßen fiety

grünblietyen 'gorfdjungen in bet SJtefjs unb Statuttunbe.

Suttyet unb 3mingli maten beibe grof) in ber SJcufit,

Suttyer bapi ein trefflietyer ©ictyter. Petrarca, ber ©icty=

ter, unb Stubeng, betSJtaler, mürben ju mietyttgen @ens

bungen itytet $öfe oft unb getn gebtauetyt. ©iefe SStet;

feitigteit nun ftnbet fiety aucty bei SciflauS SJtanuel. Sr
mar©ietyter, SJtatet unb Staatsmann in Sinet
5fierf on.

Sin fotetyet ©eifte2reictyttyum erttärt fiety einerfeitS auS

natütlictyen SSettyältniffen, anbetfeitS etfctyeint et un§
alS eine Sugenb. ©ie SBiffenfctyaft tyotte bamat§ noety

teilten fo teictytyattigen «Stoff 5U oetotbeiten, bie Sunft
mat nod) nietyt in fo oiete fotmette unb teetynifetye Untet=

fetyiebe oetsmeigt. ©ie SSeftanbttyeite maten einfaetyet,

bie Stnfotüctye natutgemäfjer, bet aSltcf noety nietyt fo fetyr

leben hebenden und heiligenden Persönlichkeiten, die nns

nirgends kräftiger, großartiger entgegentreten, als im

16. Jahrhundert. Die großen Männer der Reformation
find die ächten Helden des Glaubens. Von ihnen lernen

wir am meisten. Muß es uns nun schon anmuthen,
daß wir auch in der Geschichte der bernischen Reformation

solche edle bahnbrechende Glaubenshelden finden,
so erregt Niklaus Manuel insbesondere unser höchstes

Interesse, weil er zu den seltenen Geistern gehört, die

nicht nur in Einzelnem, sondern in Mehreren! gleich

tüchtig erscheinen. Das Zeitalter der Reformation war
nicht arm an solchen vielseitigen Männern. Papst
Aeneas Silvius Piccolomini war einer der klügsten Staatsmänner

und zugleich einer der geschmackvollsten Schriftsteller

seiner Zeit. Albrecht Dürer und Leonardo da

Vinci waren nicht nur ausgezeichnete Künstler, sondern

sie lehrten auch die Befestigungskunst und ergaben stch

gründlichen Forschungen in der Meß- und Naturkunde.

Luther und Zwingli waren beide groß in der Musik,
Luther dazu ein trefflicher Dichter. Petrarca, der Dichter,

und Rubens, der Maler, wurden zu wichtigen
Sendungen ihrer Höfe oft und gern gebraucht. Diese
Vielseitigkeit nun findet sich auch bei Niklaus Manuel. Er
warDichter, Maler und Staatsmann in Einer
Person.

Ein solcher Geistesreichthum erklärt fich einerseits aus

natürlichen Verhältnissen, anderseits erscheint er uns
als eine Tugend. Die Wissenschaft hatte damals noch

keinen so reichhaltigen Stoff zu verarbeiten, die Kunst

war noch nicht in so viele formelle und technische Unterschiede

verzweigt. Die Bestandtheile waren einfacher,
die Ansprüche naturgemäßer, der Blick noch nicht so sehr



oom ©angen auf ba8 Singelne meggeteitet, bet fttebenbe

©eift tonnte bei ber getingern ©ctymietigfeit beS Stäctyften

aucty SlnbeteS, felbft SkrfctyiebenartigeS gteietygeitig au8=

üben, ©ann abet mar eg aucty ein SSetbienft, eine Su=
g e n b jenet SJtännet, baf; fie rait itytet SBiffenfctyaft unb

Sunft bet tebenbigen SBttttietyteit attgetyötten, ba'S SSater*

tanb, bag Soangelittm unb bte Sitctye nietyt btog §um
©egenftanb itytet S3ettactytuttg madtten, fonbetn aucty in
bantbotet Siebe unb treuem ©ienfte itynen ityr Seben

meityten.

©ieg gilt aucty oon SJtanuel. Sr mar ein reformas
torifctyeg ©enie. Slber nirgenb8 ttyut feine SS iet«

feitigteit bet ©rünbttctyteit Sinttag. Sttlenttyats
ben ift et ein SJteiftet, fomotyt in bet bictytetifctyen SJtufe

aI8 in bet tünftletifctyen Styätigteit unb in feinem öffents

tietyen ©ienfte. Stitgenbg teiftet et nut §albe8, nitgenbS

ift et nut Styeoretiter. 3n möglictyfter SSeroielfättigung
feiner perfßnli etyen Süctytigteit unb in tteuer S3enu|ung

feiner Satente ift et ftetS unb übetatt ßemütyt, fiety gura

gtommen beg gemeinen SBefettg aug fiety fetbft tyerau8=

gubilben, baS, mag ©ott itym gab, gum 9tu|en beS

SSatertanbeg unb ber Sirctye mit Sinfel|ung feiner gangen

Sßetfönlictyfeit gn oermerttyen. ^nfonbertyeit ift e8 bie

Umbilbung ber ntctytidjen ßuftänbe, bie er anftreßt. %n

biefer S3e§ietyung mat et mäctytie} ergriffen oom getoatti*

gen Stuffctywung feinet 3eit. St wat ein ©otyn fei=
net 3ert, abet et mar bieg im ebelften ©inne
beS SBorteg.

SllS SJtanuel auftrat, tyotte bie attjctymeigerifdje
©itte unb gtömmigtett fetyon emofinbtictye ©töfje
ettyalten: bte te'tctye SSeute oon ©ranbfon tyätte bie S3e=

gierbe, bie ©iegegfreube oon SJturten Sampftufi unb

vom Ganzen auf das Einzelne weggeleitet, der strebende

Geist konnte bei der geringern Schwierigkeit des Nächsten

auch Anderes, selbst Verschiedenartiges gleichzeitig
ausüben. Dann aber war es auch ein Verdienst, eine

Tugend jener Männer, daß sie mit ihrer Wissenschaft und

Kunst der lebendigen Wirklichkeit angehörten, das Vaterland,

das Evangelium und die Kirche nicht blos zum
Gegenstand ihrer Betrachtung machten, sondern auch in
dankbarer Liebe und treuem Dienste ihnen ihr Leben

weihten.
Dies gilt auch von Manuel. Er war ein reforma-

torifches Genie. Aber nirgends thut seine
Vielseitigkeit der Gründlichkeit Eintrag. Allenthalben

ist er ein Meister, sowohl in der dichterischen Muse
als in der künstlerischen Thätigkeit und in feinem öffentlichen

Dienste. Nirgends leistet er nur Halbes, nirgends
ist er nur Theoretiker. In möglichster Vervielfältigung
seiner persönlichen Tüchtigkeit und in treuer Benutzung

seiner Talente ist er stets und überall bemüht, sich zum
Frommen des gemeinen Wesens aus stch selbst

herauszubilden, das, was Gott ihm gab, zum Nutzen des

Vaterlandes und der Kirche mit Einsetzung seiner ganzen

Persönlichkeit zu verwerthen. Insonderheit ist es die

Umbildung der kirchlichen Zustände, die er anstrebt. In
dieser Beziehung war er mächtig ergriffen vom gewaltigen

Aufschwung seiner Zeit. Er war ein Sohn seiner

Zeit, aber er war dies im edelsten Sinne
des Wortes.

Als Manuel auftrat, hatte die altfchweizerische
Sitte und Frömmigkeit schon empfindliche Stöße
erhalten: die reiche Beute von Grandson hatte die

Begierde, die Siegesfreude von Murten Kampflust und
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Uebetmutty gemectt. ©ag SteiSlaufen tif; aucty im 33etnets

lanbe ein, unb oergeßticty fuctyten oßrigteittictye SJeanbate

ben fitylimmen fittlictyen Solgen be8 ftemben Srieggbien«
fte§ ootgubeugen. S3i8tyer ungetannte §teityeit8getüfte
tauctyten in ben Santonen auf. ©te oon bett ©täbten
etmotbenen Untetttyanen motlten biefelben 3ted)te unb §tei=
tyeiten mie ityte SJtactyttyabet. 3m ©etyeimen gätytte inneie

gwiettactyt unb btotyte bet 93ütgetttieg.
3n biefe oetmottenen politifetyen SSettyöltniffe ttaten

bie titctylictyen SteformationSbeftrebungen ein.

©ie Stottymenbigfeit einet Stefotmation bet Sitctye an

$aupt unb ©ttebetn mat gmat längft oon gtofjen Sitctyens

oetfammlungen unb fogat oon S3äpften eingeftanben mot=
ben. Slbet biejenigen, meletye gu biefem gtofjen SBetfe

berufen gu fein fetyienen, tonnten obet motlten ntctyt Srnft
bamit maetyen. 3n SSern tyatten bte SSotfctytiften ber

atten Sirctye fo unbebingte ©ettung, baf; matt ira 15.3fatyt*
tyunbert bie oerfctyeuctyten §uffiten, bie fiel) auety in SSern

oerfteett tyietten, unerbittlicty oertitgte. gtomme, au8

©traputg ing Stoftet Söniggfetben entffotyene SJtßfttfer

oerraoetyten fiety nietyt in meitetn Steifen geltenb gu maetyen.

©er Sleru8 mar in Sugu8 unb ©innlictyteit
oetfunten, ©ie beutfctyen Stittet gu 33etn maten butety

SBotytleben, 3agb wilbe ©elage unb ärgerliche ©piele
bem SSolte ein ©»ott, ber Obtigfeit ein ©teuet. SJtönctye

unb Stonnen im Stuguftinerflofter gu gntetlafen gaben

fo gtofjeg Sletgernifj, baf; bag Stonnenfloftet im Jyatyt 1484
aufgetyoben metbett muftte. gaft aße gtauettflöftet auf
fcera Sanbe boten ein Silb tiefer Sntfittlictyung. Sin

^rieftet in S3ern ßefannte fterbenb, er l)abt bie foftbare

SJtonftrang geftotyten, beren Staub ben Beinern alg bte

gtöfjte ©ttafe beg §iramel8 etfctytenen mat.

— 4 —

Uebermuth geweckt. Das Reislaufen riß auch im Berner-
lande ein, und vergeblich suchten obrigkeitliche Mandate
den schlimmen sittlichen Folgen des fremden Kriegsdienstes

vorzubeugen. Bisher ungekannte Freiheitsgelüste
tauchten in den Kantonen auf. Die von den Städten
erworbenen Unterthanen wollten dieselben Rechte und

Freiheiten wie ihre Machthaber. Im Geheimen gährte innere

Zwietracht und drohte der Bürgerkrieg.

In diese verworrenen politischen Verhältnisse traten
die kirchlichen Reformationsbestrebungen ein.

Die Nothwendigkeit einer Reformation der Kirche an

Haupt und Gliedern war zwar längst von großen

Kirchenversammlungen und sogar von Päpsten eingestanden worden.

Aber diejenigen, welche zu diesem großen Werke

berufen zu sein schienen, konnten oder wollten nicht Ernst
damit machen. In Bern hatten die Vorschriften der

alten Kirche so unbedingte Geltung, daß man im IS.
Jahrhundert die verscheuchten Hussiten, die stch auch in Bern
versteckt hielten, unerbittlich vertilgte. Fromme, aus

Straßburg ins Kloster Königsfelden entflohene Mystiker
«ermochten sich nicht in weitern Kreisen geltend zu machen.

Der Klerus war in Luxus und Sinnlichkeit
versunken. Die deutschen Ritter zu Bern waren durch

Wohlleben, Jagd, wilde Gelage und ärgerliche Spiele
dem Volke ein Spott, der Obrigkeit ein Greuel. Mönche
und Nonnen im Augustinerkloster zu Jnterlaken gaben

so großes Aergerniß, daß das Nonnenkloster im Jahr 1484

aufgehoben werden mußte. Fast alle Frauenklöster auf
dem Lande boten ein Bild tiefer Entsittlichung. Ein
Priester in Bern bekannte sterbend, er habe die kostbare

Monstranz gestohlen, deren Raub den Bernern als die

größte Strafe des Himmels erschienen war.
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3u biefen fctytectyten ©itten fam bie Unmiffentyeit
be8 Sterug. SSerftanb boety Stiemanb oon ben ©eutfety«

tyetten in Sern bie lateinifetye ©ptaetye, unb Seiner fonnte

ptebigen. ©agt boety S3ullinget, bafj unter ben ©efanen
faum brei bie Sibel genauer gefannt, unb oon ben ans

bem feiner ba8 St. S. butetygetefen l)abt. 3a noety 1527,
at8 ber Sifctyof oon Saufanne gura Sfeligionggefpräcty nacty

Sern eingetaben ober boety feine Styeologen gu fenben

gebeten mürbe, entfctyutbigte er fiety, er tyabe Stiemanb,
ber für biefe Stufgabe bie nöttyige ©etyriftfenntnif; befitje.

©ie innete gäutnifj bet Sitctye ttat in Setn in ße«

fonbetet Studjfofigfett butd) bie fog. 3e|etgefctyictyte,
bie ©efctyictyte mit bem ©ctyäbet bet tyeit. Slnna
unb @amfon8 StßtaPram gu Sage.

©ie 2[e|ergef ctyictyte mar ein abfctyeutictyeS Srugs
fpiet, welctyeS bie auf bie SSotfSgunft ber §rangi8faner
eiferfüctytigen ©ominifanet in Sern aufffityrten. 3e|et
mat ein ©djneibetgefelte, ben fie bagu mifjßtauctyten.
SJtit fctyamlofer ©teiftigfeit erfetyienen itym näctyttictyer

SBeite bie SJtönctye in ber ©eftatt ber tyeit. SJtaria unb
ber tyeit. Sarbara, übergaben itym einen Srief oora §ims
met, in raetetyem bie Setyre bet grangigtaner oon bet

unßeftectten Smpfängnif; SJtaria oermorfen mat, btücften

itym auf marterootte SBeife bie SBunbmate Styrifti auf
unb tiefjen bag SJJarienßtlb in ityret Sfoftetfitctye blutige
Styranen meinen. 2118 itynen ber oietgepeinigte 3e|et
unbequem gu metben begann, futtyten fie ityn gu oetgiften,
gmangen ityn butety neue SJcattern, SSetfctymiegentyeit gu

geloben, unb reigten fogar nacty Stom, um oom Zapfte
bie Slnerfennung ityrer SBunber gu erlangen, ©oety biefet
tief; bie ©aetye ftteng untetfuetyen, bet Settug wutbe aufs

gebeert unb bie 4 ©ominifanetmönetye, unter itynen bet

— s —

Zu diesen schlechten Sitten kam die Unwissenheit
des Klerus. Verstand doch Niemand von den Deutschherren

in Bern die lateinische Sprache, und Keiner konnte

predigen. Sagt doch Bullinger, daß unter den Dekanen

kaum drei die Bibel genauer gekannt, und von den

andern keiner das N. T. durchgelesen habe. Ja noch 1527,
als der Bischof von Lausanne zum Religionsgefpräch nach

Bern eingeladen oder doch seine Theologen zu senden

gebeten wurde, entschuldigte er sich, er habe Niemand,
der für diese Aufgabe die nöthige Schriftkenntniß besitze.

Die innere Fäulniß der Kirche trat in Bern in
besonderer Ruchlosigkeit durch die sog. Jetzergefchichte,
die Geschichte mit dem Schädel der heil. Anna
und Samsons Ablaßkram zu Tage.

Die Jetzergeschichte war ein abscheuliches Trug-
fpiel, welches die auf die Volksgunst der Franziskaner
eifersüchtigen Dominikaner in Bern aufführten. Jetzer

war ein Schneidergefelle, den sie dazu mißbrauchten.

Mit schamloser Dreistigkeit erschienen ihm nächtlicher
Weile die Mönche in der Gestalt der heil. Maria und
der heil. Barbara, übergaben ihm einen Brief vom Himmel,

in welchem die Lehre der Franziskaner von der

unbefleckten Empfängnis) Mariä verworfen war, drückten

ihm auf martervolle Weise die Wundmale Christi auf
und ließen das Marienbild in ihrer Klosterkirche blutige
Thränen weinen. Als ihnen der vielgepeinigte Jetzer
unbequem zu werden begann, suchten sie ihn zu vergiften,

zwangen ihn durch neue Martern, Verschwiegenheit zu

geloben, und reisten sogar nach Rom, um vom Papste

die Anerkennung ihrer Wunder zu erlangen. Doch dieser

ließ die Sache streng untersuchen, der Betrug wurde
aufgedeckt und die 4 Dominikanermönche, unter ihnen der
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S3rior, würben im SJtai 1509 auf Sefetyl beS StottyeS

im ©ctywellenmätteli ät3 Se|er oetßtannt. ©ie Sunbe
baeon butetylief Suropa, bet gange §etgattg wutbe be:

fctytießen, unb bie in metjrete ©ptactyen überfe|te Srgäty=

tung mar gang geeignet, ba8 Stactybenfen über fitetyfictye

©inge bei SSielen gu wecfen.

©agu eignete fiety aucty ber SSotgang mit bera
©ctyäbet ber tyeit. Stnna, ber 4 gatyte nacty Setctys
tolb §atter8 Stnfunft (1517) eintrat unb oiel Stuf fetyen

maetyte. Sine Stngatyl ftommet SSerfonen in Setn tyätte

nämlicty befetytoffen, bet tyeil. Stnna einen Slltat gu bauen.

3ut Slugfctymücfung begfetben follte eine Steliquie ber

^eiligen beigebraetyt werben. Stitter Sltbrectyt oon ©tein
reigte befjtyatß nacty Sßon unb taufte bort in einem Sto=

ftet mit »ietem ©elb ein ©tüd ttyreg ©ctyäbelg. 3jn
feierlicher Sßroseffion würbe ba8 §eitigttyura in Sern
empfangen unb bafelbft auf ben Slttar gettagen, ber nun,
foftbar gefctymüdt, grofjen 3u^auf ertyielt. Slber balb

barauf langte ein Srief beS StbteS jeneg Stofterg an,
be8 ^n^altS, ber SJJöncty, welctyer ba8 ©elb genommen,
x)abe nur einen gewötynlictyen Snoctyen au8 bem Seins

tyaufe entmenbet, bie Steliquie fei falfcty. ©ie Sefdjäs

mung ber Setrogenen unb ben ©pott ityrer Seurttyeiter
fann man fid) benfen.

ffieffenungeactytet gelang e8 ein Satyr fpäter bera

Slblafjfrämer Serntyarbin ©amfon, fein ^anbwerf
in Sern fetyr erfotgreiety gu betteiben. 3118 et 1518 über

ben Stünig fam, wollten ityn bie Serner gwar nietyt

einlaffen, ba man fetyon Stbtafj genug t)abe. Slber feine
©önner waren ftärfer aI8 feine ©egner unb mufjten ityra

balb 3utritt gu oetfctyaffen. SJtit gtofjem ©epränge bot

©amfon im SJtünfter Stbtafj gu oerfetyiebenen greifen für
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Prior, wurden im Mai 1509 auf Befehl des Rathes
im Schwellenmätteli als Ketzer verbrannt. Die Kunde
davon durchlief Europa, der ganze Hergang wurde
beschrieben, und die in mehrere Sprachen übersetzte Erzählung

war ganz geeignet, das Nachdenken über kirchliche

Dinge bei Vielen zu wecken.

Dazu eignete sich auch der Vorgang mit dem
Schädel der heil. Anna, der 4 Jahre nach Berchtold

Hallers Ankunft (lSl?) eintrat und viel Aufsehen
machte. Eine Anzahl frommer Personen in Bern hatte
nämlich beschlossen, der heil. Anna einen Altar zu bauen.

Zur Ausschmückung desselben follte eine Reliquie der

Heiligen beigebracht werden. Ritter Albrecht von Stein
reiste deßhalb nach Lyon und kaufte dort in einem Kloster

mit vielem Geld ein Stück ihres Schädels. In
feierlicher Prozession wurde das Heiligthum in Bern
empfangen und daselbst auf den Altar getragen, der nun,
kostbar geschmückt, großen Zulauf erhielt. Aber bald

darauf langte ein Brief des Abtes jenes Klosters an,
des Inhalts, der Mönch, welcher das Geld genommen,
habe nur einen gewöhnlichen Knochen aus dem Beinhause

entwendet, die Reliquie sei falsch. Die Beschämung

der Betrogenen und den Spott ihrer Beurtheiler
Kann man sich denken.

Dessenungeachtet gelang es ein Jahr später dem

Ablaßkrämer Bernhardin Samson, fein Handwerk
in Bern sehr erfolgreich zu betreiben. Als er 1Sl8 über

den Brünig kam, wollten ihn die Berner zwar nicht
einlassen, da man schon Ablaß genug habe. Aber seine

Gönner waren stärker als seine Gegner und wußten ihm
bald Zutritt zu verschaffen. Mit großem Gepränge bot

Samson im Münster Ablaß zu verschiedenen Preisen für



begangene unb fünftige ©ünben feil, ©a er oiet ©elb

befam, blieb er big 1519. Stm legten Sage oerfünbete

er ber im SJtünfter üerfamraelten ©emeinbe neue unb

unertyörte ©naben : Stile ©eelen bet Stnwefenben, bie

je|t gum ©ebet nieberfnieen mürben, follen fo tein fein mie

gleicty nacty bet Saufe. SBer an jenem Sage noety bteis

mat ura bte Sirctye getye, fönne bie ©eete eineS Slnbetn

au8 bem gegfeuer retten. Stadjbem ba8 SSolf fnieenb fünf
llnferoater unb StoeSJcatta gebetet, fctyrie er: biefen Slugens

blicf feien bie ©eelen aller oetftotßenen Serner au8 bem

gegfeuer in ben §immel oerfetjt. 8118 er babei bie

päpfttictye ©ematt lobptieS, traft beten er folctye ©naben

fpenbe, »erlief) ber SSenner SBßlet unwillig bie Sitctye

mit ben Sßorten: „§aben bie SSäpfte fotetye ©emalt, fo

finb fie ja atge, unbatmtyetgige Söfewictytet, ba fie bie

atmen ©eelen fo lange leiben laffen." ©ie8 wat ein

Staftwott, abet eine »ettyaltenbe ©timme in bet SBüfte.
3118 abet ©amfon 1519 auf 3»'ingli'8 Slnttag oon bet

Sagfatjung in 3uricty, felbft unter Seityütfe be8 SifdjofS
oon Sonflang, att8 bet Sctyweig auggemiefen mutbe, unb
bie Setnet in golge beffen oon SSielen megen itytet fteis
gebigen ©läubigfeit fiety oetfpottet fatyen, ba mat bieg

ein SSotgeictyen be8 llmfctymungg bet 3e^en» bet m§
menigen gatyten fetyon geftattete, bie gefütetytete päpfttictye

SJtactyt bem öffentlictyen SBi^ffnet in Setn ptetggugeben.

©ie8 waten bie Steigniffe, welctye mit bem Sinttitte
3Kanuel8 in8 männttetye Slltet gufammenfteten, unb »otguggs

weife bie Setantaffungen unb ttyeilweife aucty ben lyntyatt
feinet ©ictytungen, Sunftmetfe unb feineg öffentlictyen SBits
feng bilbeten.

SJtanuetS §erfunft, Sinbtyeit unb ^ugenbs
bilb ung ift in ein ©unfet getyütlt, ba8 man fctywerticty
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begangene und künftige Sünden feil. Da er viel Geld

bekam, blieb er bis 1S19. Am letzten Tage verkündete

er der im Münster versammelten Gemeinde neue und

unerhörte Gnaden: Alle Seelen der Anwesenden, die

jetzt zum Gebet Niederknieen würden, sollen so rein sein wie

gleich nach der Taufe. Wer an jenem Tage noch dreimal

um die Kirche gehe, könne die Seele eines Andern

aus dem Fegfeuer retten. Nachdem das Volk knieend fünf
Unservater und Ave Maria gebetet, schrie er: diesen Augenblick

seien die Seelen aller verstorbenen Berner aus dem

Fegfeuer in den Himmel versetzt. Als er dabei die

päpstliche Gewalt lobpries, kraft deren er folche Gnaden

spende, verließ der Venner Wyler unwillig die Kirche

mit den Worten: „Haben die Päpste solche Gewalt, so

sind sie ja arge, unbarmherzige Bösewichter, da ste die

armen Seelen so lange leiden lassen." Dies war ein

Kraftwort, aber eine verhallende Stimme in der Wüste.
Als aber Samson tSl9 auf Zwingli's Antrag von der

Tagsatzung in Zürich, selbst unter Beihülfe des Bischofs
von Konstanz, aus der Schweiz ausgewiesen wurde, und
die Berner in Folge dessen von Vielen wegen ihrer
freigebigen Gläubigkeit sich verspottet sahen, da war dies

ein Vorzeichen des Umschwungs der Zeiten, der nach

wenigen Jahren schon gestattete, die gefürchtete päpstliche

Macht dem öffentlichen Witzspiel in Bern preiszugeben.

Dies waren die Ereignisse, welche mit dem Eintritte
Manuels ins männliche Alter zusammenfielen, und vorzugsweise

die Veranlassungen und theilweise auch den Inhalt
seiner Dichtungen, Kunstwerke und feines öffentlichen Wirkens

bildeten.

Manuels Herkunft, Kindheit und Jugendbildung

ist in ein Dunkel gehüllt, das man schwerlich



je gang auftyetten witb, ba bie nätyetn Slngaben batüber

fetyien. St flammte watytfctyeinltdj oon einet gamilie
SJtanuel ab, bie im 14. Satyttyunbett in gtanfteid) ans

fäfjig wat, ira Satyt 1347 abet butd) bie Sngtänbet au8

ityrem Stbfctytofj Styotatb oerttieben wutbe unb fiety nad)

Stauen ftüctytete. Steifere ©ctyriftftetler tyeben geftiffents
liety tyetoot, bafj ber Sltyntyerr biefe» §aufe8, Sari SJtas

nuel, mit einer Soctyter be8 betütymten ftangöfifdjen ©e=

fanbten gelir, Stogatet oetmätytt gewefen fei. ©a8 mat
betfelbe Stogatet, bet, aI8 Sonifag VIII. im Satyte 1303
ityn um feinet atbigenfifctyen Stbfunft mitten Se|et fetyatt

unb noety bagu feinen Sönig SStyitipp ben ©djönen
fctymätyte, bem ^apfte mit bem eifemen §anbfctyuty eine

Dtytfetge gab unb ityn fofott im Stamen be8 SönigS
gefangen natym. Sn biefem fötpettidjen §anbftreicty beS

Sltyntyerm ftnbet ein Styronift (©ctyeutet) ben geiftigen

©ieg beS Stactyfommen ootbebeutet. „©enn," fagt er,
„baS ©ebtüt beS ebten Stogaret tütytte fiety noety in feis

nem Stactyfommen Stiflau» SJtanuel, ber nietyt faut ges

mefen ift, bem SSapft aucty einen gemattigen ©treiety mit
SJtunb, §anb unb geber gu oerfe|en."

©atf biefe ©eneatogie in Stmangelung urfunbtictyer

3eugniffe begweifelt wetben, fo ift bod) wenigftenS ges

mif?, baf; baS ©efctyteetyt SJtanuel ira 15. 3a^rtyunbert
auS Stauen auSwanberte unb fiety in Sern niebetliefj.
StiflauS SJcanuel, ber llrgrofjoater unfetg StefotmatorS,
fam 1443 at8 Saufmann nacty Sern unb ertyielt tyier
ba8 Surgetrectyt. ©ein ©otyn %atob fiel ia Ungarn
gegen bie Surfen, ©effen ©otyn S^atmeS lebte alS

Suctytyänbter in Sern unb tyeirattyete SJtargarettya gtiefatt,
bie Soetytet beS bemifetyen ©tabtfctyteibetg. ©ieg war ber
SSater unfereg Stiflaug SJtanuel. Sg ift aug oetfetytebenen,

je ganz aufhellen wird, da die nähern Angaben darüber

fehlen. Er stammte wahrscheinlich von einer Familie
Manuel ab, die im 14. Jahrhundert in Frankreich an-
fäßig war, im Jahr 1347 aber durch die Engländer aus

ihrem Erbschloß Cholard vertrieben wurde und sich nach

Italien flüchtete. Aeltere Schriftsteller heben geflissentlich

hervor, daß der Ahnherr dieses Hauses, Karl
Manuel, mit einer Tochter des berühmten französischen

Gesandten Felix Nogaret vermählt gewesen fei. Das war
derselbe Nogaret, der, als Bonifaz Vlll. im Jahre 13S3

ihn um seiner albigensischen Abkunft willen Ketzer schalt

und noch dazu seinen König Philipp den Schönen

schmähte, dem Papste mit dem eisernen Handschuh eine

Ohrfeige gab und ihn sofort im Namen des Königs
gefangen nahm. In diesem körperlichen Handstreich des

Ahnherrn findet ein Chronist (Scheurer) den geistigen

Sieg des Nachkommen vorbedeutet. „Denn," sagt er,
„das Geblüt des edlen Nogaret rührte stch noch in
seinem Nachkommen Niklaus Manuel, der nicht faul
gewesen ist, dem Papst auch einen gewaltigen Streich mit
Mund, Hand und Feder zu versetzen."

Darf diese Genealogie in Ermangelung urkundlicher
Zeugnisse bezweifelt werden, so ist doch wenigstens
gewiß, daß das Geschlecht Manuel im IS. Jahrhundert
aus Italien auswanderte und fich in Bern niederließ.
Niklaus Manuel, der Urgroßvater unsers Reformators,
kam 1443 als Kaufmann nach Bern und erhielt hier
das Burgerrecht. Sein Sohn Jakob fiel in Ungarn
gegen die Türken. Dessen Sohn Johannes lebte als
Tuchhändler in Bern und heirathete Margaretha Frickart,
die Tochter des bernischen Stadtschreibers. Dies war der

Vater unseres Niklaus Manuel. Es ist aus verschiedenen,
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tyier nietyt nätyer au8einanbergufe|enben ©rünben unerweiSs

liety, baf; SJtanuel ber natütlictye ©otyn ber SJcatgatettya

gtidatt war. SBir tyalten atfo feine etyetictye §erfunft feft.
StiflauS SJtanuel mürbe gu Sern im Satyr 1484, bem

©eburtSjatyt 3tt)in9li'8, geboren, ©ein auS ben brei

Suetyflaben N. M. D. gufamraengefe^teS, auf feinen Sits
bera nod) fidjtbareS Sünftlertnonogratnm betetyrt unS,
baf; er fid) felbft StiflauS SJtanuel ©eutfd) nannte.

Sßotyer biefer 3uname flammt, ift ebenfalls gmeifeltyaft.
©aS SBatytfetyeinlietyfte ift, baf; ©eutfd) fo oiel bebeutet

atS Slteman. Slleman nannte fiety abet bie gamitie
SJtanuel in Stallen. Unb fo mottle SJtanuel rait biefet
Seifügung wotyt anbeuten, bof; er oon ber in Slalien
Slleman ober ©eutfety genannten gamitie abftamme. Sr
maetyte bamit nur oon einer greityeit ©ebrauety, welctyer

man fiety in jenet 3eit allgemein bebiente, unb bie batin
beftanb, baf; namentlicty ©eletytte unb Sünftter ityre Sias

men gern oeränberten ober übetfe|ten.
SBeber über ben Styarafter feineS SSaterS SotyanneS

noety übet benjenigen feiner SJtutter SJcargarettya gridart
ift unS etmaS StätyereS befannt. Slucty über feine Sinbtyeit
wiffen wit nictyts. ©ein SSater ftatb, alS ber Snabe

erft 7 %at)te «It *°ax. SSieüetctyt wuctyS SJtanuel eben

befjtyatb im §aufe feineS ©rofjoaterS auf.
©iefer, ber bernifetye ©tabtfctyteibet Dr. Styüring

gtidatt, mat ein meifer unb wotytoerbienter SJcann unb

tüctytiget Seamtet, ben bie ©tabt gn manctyetlet ©enbuns

gen an Saifer unb $apft paffenb erfanb. SttterStyalbet
feineS SttnteS im 80. SebenSjatyr entfaffen, würbe er
2 Sotyre fpäter mieber in ben Statty gewätylt. Sr tyeis

tattyete etft in työtyetn Slltet feine SJJagb unb ftatb übet
90 Satyte att 1519 in feinet SSatetftabt Srugg.
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hier nicht näher auseinanderzusetzenden Gründen unerweislich,

daß Manuel der natürliche Sohn der Margaretha
Frickart war. Wir halten also seine eheliche Herkunft fest.

Niklaus Manuel wurde zu Bern im Jahr t434, dem

Geburtsjahr Zwingli's, geboren. Sein aus den drei

Buchstaben U. 0. zusammengesetztes, auf seinen Bildern

noch sichtbares Künstlermonogramm belehrt uns,
daß er sich selbst Niklaus Manuel Deutsch nannte.

Woher dieser Zuname stammt, ist ebenfalls zweifelhaft.
Das Wahrscheinlichste ist, daß Deutsch so viel bedeutet

als Aleman. Aleman nannte stch aber die Familie
Manuel in Italien. Und so wollte Manuel mit dieser

Beifügung wohl andeuten, daß er von der in Italien
Aleman oder Teutsch genannten Familie abstamme. Er
machte damit nur von einer Freiheit Gebrauch, welcher

man stch in jener Zeit allgemein bediente, und die darin
bestand, daß namentlich Gelehrte und Künstler ihre Namen

gern veränderten oder übersetzten.

Weder über den Charakter seines Vaters Johannes
noch über denjenigen seiner Mutter Margaretha Frickart
ist uns etwas Näheres bekannt. Auch über feine Kindheit
wissen wir nichts. Sein Vater starb, als der Knabe

erst 7 Jahre alt war. Vielleicht wuchs Manuel eben

deßhalb im Hause feines Großvaters auf.
Dieser, der bernische Stadtschreiber Dr. Thüring

Frickart, war ein weiser und wohlverdienter Mann und

tüchtiger Beamter, den die Stadt zu mancherlei Sendungen

an Kaiser und Papst passend erfand. Altershalber
seines Amtes im 80. Lebensjahr entlassen, wurde er
2 Jahre später wieder in den Rath gewählt. Er
heirathete erst in hohem Alter seine Magd und starb über

9« Jahre alt lSl9 in seiner Vaterstadt Brugg.
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Son biefem SJcanne mag SJtanuel SRanctyeS gelernt
tyaben, wotyl auety auf negatioem SBege bie Dppofition
gegen ben tyettfetyenben Stbetgtauben. ©enn gridart wat
eS ber ben tateinifctyen Srief fetyrieb, bemgetnäfj bie

fctyäbtictyen Sngettinge butety ben Sannftucty beS SifctyofS

oon Saufanne auS bem Sanbe gejagt wetben follten. Slucty

foll et einen fetyt ttyeuem Stblajjbtief getauft tyaben unb

im 3e|ettyanbel leidjtltcty tytntetgangen wotben fein.
©en wiffenjctyafttictyen ©ctyuluntetrtd)t genofj SJtanuel

wotyl otyne 3tt,e'fel bei bem ttefflictyen Setyrer §einri«^
SBölflin in Sern, ©iefer SJtann mar gang geeignet,
ben ©eift beS talentoollen Snaben gu entmidetn. Sei
itym lernte SJtanuel gemifj nietyt btoS tateinifd), fonbern

legte übertyaupt ben ©runb gu feiner ütelfeitigen Sitbung,
unb e8 ift leietyt mögliety, bafj SBölflin ityn gu feinen etften

bictytetifctyen Serfuctycn begeifterte.
©et Setuf, füt ben fiety SJtanuel entfdjieb, mat bie

SJtaletfünft, ©et ©itte bet 3e*t gemäf; mutbe er

wotyl balb einem SJJeifter biefer Sunft übergeben, juetft
»iefleictyt bem betnifetyen SJtalet §anS Söwenfptung. S8

ift oetmuttyet wotben, baf; SJtanuel fpätet in Safel, wo

§otbein, unb in Sotraat, wo SJcattin ©ctyön, bie be:

rütymten beutfctyen Sünftter, arbeiteten, ¦ ftety aufgetyalten

l)abe. ©ewtfj ift nur biefj, bafj er um'S Satyr 1511 nacty

Senebig fam. §iet bilbete er fiety gu feinem Sorttyeit
in ber ©etyule SitianS unter bem berütyraten itatienifetyen
SJJaler Secetlio au8. SJtanuel tyintettiefj in Senebig ein »on
ben Stalienern gelobtes ©enfmat feiner Sunft, ein ©es

mälbe über ber Srüde ber tyeil. SJtaria, wetctye8 eine

SJcabonna gwifctyen gwei Sngeln batftellt. SBit befi^en
in Sern nur fetyt wenige ©emälbe oon SJcanuetS §anb.
©od) finben fiety auf bem tyiefigen Sunftmufeum gwei
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Von diesem Manne mag Manuel Manches gelernt
haben, wohl auch auf negativem Wege die Opposition
gegen den herrschenden Aberglauben. Denn Frickart war
es, der den lateinischen Brief schrieb, demgemäß die

schädlichen Engerlinge durch den Bannfluch des Bischofs
von Lausanne aus dem Lande gejagt werden sollten. Auch

foll er einen fehr theuern Ablaßbrief gekauft haben und

im Jetzerhandel leichtlich hintergangen worden fein.
Den wissenschaftlichen Schulunterricht genoß Manuel

wohl ohne Zweifel bei dem trefflichen Lehrer Heinrich
Wölflin in Bern. Diefer Mann war ganz geeignet,
den Geist des talentvollen Knaben zu entwickeln. Bei
ihm lernte Manuel gewiß nicht blos lateinisch, sondern

legte überhaupt den Grund zu seiner vielseitigen Bildung,
und es ist leicht möglich, daß Wölflin ihn zu seinen ersten

dichterischen Versuchen begeisterte.

Der Beruf, für den sich Manuel entschied, war die

Malerkunst. Der Sitte der Zeit gemäß wurde er

wohl bald einem Meister dieser Kunst übergeben, zuerst

vielleicht dem bernischen Maler Hans Löwensprung. Es,

ist vermuthet worden, daß Manuel später in Basel, wo

Holbein, und in Colmar, wo Martin Schön, die

berühmten deutschen Künstler, arbeiteten, stch aufgehalten
habe. Gewiß ist nur dieß, daß er urn's Jahr 4Sil nach

Venedig kam. Hier bildete er sich zu seinem Vortheil
in der Schule Titians unter dem berühmten italienischen
Maler Vecellio aus. Manuel hinterließ in Venedig ein von
den Italienern gelobtes Denkmal seiner Kunst, ein
Gemälde über der Brücke der heil. Maria, welches eine

Madonna zwischen zwei Engeln darstellt. Wir befitzen

in Bern nur fehr wenige Gemälde von Manuels Hand.
Doch finden sich auf dem hiesigen Kunstmuseum zwei
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fctyöne Delbilber, welctye er motytfetyetnlicty nodj »or
feinem Stufenttyalte in Senebig gemalt tyat. SS finb
bie auf ©olbgrttnb gemalten glügelbitber eineS Stltats
gemätbeS. ©aS eine fteHt ben Soangetiften SufaS oot,
wie er bie SJcabonna malt; baS anbere bie ©eburt
"ber SJtaria. ©ie Silber, obraotyt ttyeitmeife »etgeictynet,

erfreuen burety bie Sraft unb Sinfactytyeit bet ©atfteHung.
©ie finb fetyr gut ettyalten unb maten etyebem im Seftfe
beS §rn. Styeobor o. §aömßt, ber fie gu ©unften be8

Srtad; s©enfmalS oerfaufte. Db bie f. g. Sauerns
tyoctygeit, ein fatßtifctyeS ©emälbe, baS fiety ebenfalls
im Sunftmufeura batyiet befinbet, auety oon St. SJtanuel

-gemalt fei, bürfte bet etmaS plumpen ©atftettung megen,
beten ©inn nietyt leietyt gu entgiffern ift, wotyl gu be:

gweifeln fein.
©ie ätteften unb fctyönften Silbet SJianuelS

befi|t bie Sibliottyef in Saf et. ©ie ätteften finb Sß=
tenuS unb StyiSbe, baS Utttyeit beS SatiS unb eine SJtas

bonna rait bem Sinbe. Stfinbung unb StuSfütyrung,

-Sraft unb grifetye ber garben wirb itynen nactygerütymt.

©ie fctyönften finb eine Sucretia, bie babenbe Sattyfeba,
ber Sob unb bie Sungfrau, unb bie Snttyauptung
3otyanni8 be8 SäuferS. SetjtereS ift baS »otlenbetfte
Detbitb unfereS SKeifterS. Sr entfaltet tyier SJStyantafie

unb Sectynif im Serein unb betyanbett einen an fiety abs

ftofjenben ©egenftanb auf'8 SJtilbefte. Stictyt nur, baf;

ber Seictynam, gur ©eite gerüdt, ba8 Sluge nidjt beteibigt,
aud) baS witbe ©efid)t be8 §enfer8 ift nur oon ber

©eite fietytbar. ©ie Sringeffin aber erfdjridt fictytlicty über

bie Erfüllung ityreS SBunfctyeS, naetybera ber graufarae
Sefetyt »otlgogen ift. ©et lanbfityafttictye §intetgtunb,
ein oon ber untetgetyenben ©onne matt burd)teud)tete8
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schöne Oelbilder, welche er wahrscheinlich noch vor
seinem Aufenthalte in Venedig gemalt hat. Es sind
die auf Goldgrund gemalten Flügelbilder eines

Altargemäldes. Das eine stellt den Evangelisten Lukas vor,
wie er die Madonna malt; das andere die Geburt
der Maria. Die Bilder, obwohl theilweise verzeichnet,

erfreuen durch die Kraft und Einfachheit der Darstellung.
Sie find sehr gut erhalten und waren ehedem im Besitze

des Hrn. Theodor v. Hallwyl, der ste zu Gunsten des

Erlach - Denkmals verkaufte. Ob die f. g. Bauernhochzeit,

ein satyrisches Gemälde, das sich ebenfalls
im Kunstmuseum dahier befindet, auch von N. Manuel
-gemalt fei, dürfte der etwas plumpen Darstellung wegen,
deren Sinn nicht leicht zu entziffern ist, wohl zu
bezweifeln fein.

Die ältesten und schönsten Bilder Manuels
besitzt die Bibliothek in Basel. Die ältesten sind Ph-
renus und Thisbe, das Urtheil des Paris und eine

Madonna mit dem Kinde. Erfindung und Ausführung,
Kraft und Frische der Farben wird ihnen nachgerühmt.
Die schönsten sind eine Lucretia, die badende Bathseba,
der Tod und die Jungfrau, und die Enthauptung
Johannis des Täufers. Letzteres ist das vollendetste

Oelbild unseres Meisters. Er entfaltet hier Phantasie
und Technik im Verein und behandelt einen an stch

abstoßenden Gegenstand auf's Mildeste. Nicht nur, daß

der Leichnam, zur Seite gerückt, das Auge nicht beleidigt,
auch das wilde Gesicht des Henkers ist nur von der

Seite sichtbar. Die Prinzessin aber erschrickt sichtlich über

die Erfüllung ihres Wunsches, nachdem der grausame

Befehl vollzogen ist. Der landschaftliche Hintergrund,
ein von der untergehenden Sonne matt durchleuchtetes
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©emittet, ift raeiftettyaft, bie ©tuppitttng tyatraonifcty,

bie bunte gätbung im rietytigen Settyättnifj.
SJtanuel mar aucty ein gutet $ ott rait mal et. Sine

feinet beften unb älteften Sorttaitmalereien befinbet fiety

im Sefi|e einer tyiefigen gamilie. SS ift fein eigenes-

Silbnifj unb beletytt unS, baf; SJtanuel ein längtietyeS,

bräunlictyeS, gorteS ©efictyt, tebtyafte blaue Slugen, fetyatfe

Stugenbtaunen, einen feingefetynittenen SJtunb tyätte. lim
baS Stinn gietyt ftd) ein mäfnger Satt, ba8 btaune, futgs
gefetynittene §aat fpi|t fiety gegen bie ©titne gu, baS

fctywarge Satett fi|t fetyief auf bem Sopfe. ©a8 ©emanb

ift gtün unb getb gefctyli|t. S8 ift ein fdjöneS, wotyts

ettyalteneS auSbrudSoolleS Silb beS jugenblietyen Sünfts
letS. Sn fbätetn Sa^ren pottraititte fid) SJtanuel noety

einmal. ©iefeS Silb witb gewötynlicty auf bet tyiefigen

©tabtbibtiottyef gefuetyt, abet »etgebtiety. SS wäre interefs

fant, bie beiben Silbniffe gu »etgleictyen. ©enn auf
biefem fpätetn foll et teibenbe 3u9e unb eingefallene
SBangen geigen unb ein bunfteS ©emanb tragen. ®a8
Sarett fitjt aucty nietyt metyr fetyief mie beim SebenSfrotyen, ber

fiety unb Slnbetn gern gefällt. Sble SBütbe, ©efetymaef

unb 3atttyeit foll aber aucty auS biefem Sunftmetfe fprectyen.

SJtanuel liebte e8, fiety felbft gu maten, benn 1520 pors
traitirte er fiety aberraatS, fo aucty feinen Sater. ©iefe
gwei Silber befinben fiety ebenfalls im Seft|e eineS tyies

figen Stioaten unb finb fetyr auSbtudSoolt. ©er Sater

fietyt noety fetyr jugenbtiety auS.

Son ben 60—80 §anbgeictynungen, bie man
oon unfetm SJteiftet aufbewatytt, werben namentlicty raetys

rere ^eiligenbitber, fomie eine Stufetftetyung gtyrifti ges

rütymt, bei melcty' letzterer bie fiety entfe^enben SBäctyter

fatötifety atS Sooft, Sifctyöfe, Stieflet, SJcönctye unb Stons
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Gewitter, ist meisterhaft, die Gruppirung harmonisch,
die bunte Färbung im richtigen Verhältniß.

Manuel war auch ein guter Portraitmaler. Eine

seiner besten und ältesten Portraitmalereien befindet sich

im Besitze einer hiesigen Familie. Es ist sein eigenes

Bildniß und belehrt uns, daß Manuel ein längliches,

bräunliches, zartes Gesicht, lebhafte blaue Augen, scharfe

Augenbraunen, einen feingeschnittenen Mund hatte. Um
das Kinn zieht stch ein mäßiger Bart, das braune,
kurzgeschnittene Haar spitzt sich gegen die Stirne zu, das

schwarze Barett sitzt schief auf dem Kopfe. Das Gewand

ist grün und gelb geschlitzt. Es ist ein schönes,

wohlerhaltenes ausdrucksvolles Bild des jugendlichen Künstlers.

In spätern Jahren portraitirte stch Manuel noch

einmal. Dieses Bild wird gewöhnlich auf der hiesigen

Stadtbibliothek gesucht, aber vergeblich. Es wäre interessant,

die beiden Bildnisse zu vergleichen. Denn auf
diesem spätern soll er leidende Züge und eingefallene

Wangen zeigen und ein dunkles Gewand tragen. Das
Barett sitzt auch nicht mehr schief wie beim Lebensfrohen, der

sich und Andern gem gefällt. Edle Würde, Geschmack

und Zartheit soll aber auch aus diesem Kunstwerke sprechen.

Manuel liebte es, stch selbst zu malen, denn 152«
portraitirte er stch abermals, so auch seinen Vater. Diese
zwei Bilder besinden stch ebenfalls im Besitze eines

hiesigen Privaten und sind sehr ausdrucksvoll. Der Vater

steht noch sehr jugendlich aus.
Von den 6«—8« Handzeichnungen, die man

von unserm Meister aufbewahrt, werden namentlich mehrere

Heiligenbilder, sowie eine Auferstehung Christi
gerühmt, bei welch' letzterer die stch entsetzenden Wächter
satyrisch als Papst, Bischöfe, Priester, Mönche und Non-
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nen ftgutiten. ©öS ©ctyönfte follen gwölf Slättet oon

SuctyStyolg fein, auf benen mit ©ilberfiift ttyeilS ctyriftlietye,

ttyeilS mottyologifctye, ttyeilS allegorifctye giguren gegeietynet

finb. 3U feinen beften §otgf«tynitten getyöten bie ttus

tjen unb ttyötictyten Sun8frauen* SBatytfityeintiety mat
¦SJtanuel bet etfte c^otgfetyneibet in Setn. 3118 geübter

.Sünfttet fetyrte er auS ber grembe in bie §eimatty gutüd.
^»ier mürbe itym fogleicty eine bebeutenbe Siufgabe gu

Styeit. ©er ©ominifanerorben beoufttagte ityn, bie
SJtauet beS ©ominifanerflofterS ju Sern mit einem gtofjs

attigen gteSfogemätbe gu fctyraüden, butety melctyeS bie

SJtönctye itytem butety ben Sefeettyanbet tyetabgemütbigten

§aufe einen neuen ©tang geben motlten. ©er im Satyr
1515 entftanbene Sobtentang tft SJtanuetS berütyratefteS

•SBetf, rait bem er gmeifelSotyne fetyon tefotmatotifety mittle.
Stictyt, atS ob bief; ©emälbe baS etfte biefet ©attung
gewefen wate, ©er befannte SaSler Sobtentang ift faft
100 Satyre frütyer gemalt unb fetyon im %al)te 1312

oetfettigte man betattige Silber. Sbee unb Slugfütyrung

ift bei SJtanuel biefelbe. ©te Sbee ift bie Seranfctyaus

tietyung bet Stottymenbigfeit unb ©teictymäfjtgfeit beg Sos
beS bei atten SJtenfctyen. ©ie SluSfütytung: oetfetyiebene

©ruppen auS alten ©tänben, ©efctytectytetn, Slttem unb

Stationen, in jeber ein SJtann ober eine grau mit einem

Sobtengerippe. Slber reformatorifety ift SJtanuetS Sobteu=

tang burety bie ©atßre auf bie firctytictyen 3uftänbe, über

bie er in Stalien fteier benfen lernte, neu bie geniale

Stuffaffung unb Setyanbtung. ©a»on geugen naraenttiety

bie erften unb te|ten Slättet. Sluf bem elften etfctyeint

bie Settteibung bet etften Sltetn auS bem Sarabiefe alS

tlebetgang gut tyatten Stottymenbigfeit beS SobeS füt aEe

SJtenfctyen unb bie ©efeijgebung auf ©inai alS §anb=
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uen figuriren. Das Schönste sollen zwölf Blätter von

Buchsholz sein, auf denen mit Silberstift theils christliche,

theils mythologische, theils allegorische Figuren gezeichnet

sind. Zu seinen besten Holzschnitten gehören die klugen

und thörichten Jungfrauen. Wahrscheinlich war
Manuel der erste Holzschneider in Bern. Als geübter

Künstler kehrte er aus der Fremde in die Heimaih zurück.

Hier wurde ihm sogleich eine bedeutende Aufgabe zu

Theil. Der Dominikanerorden beauftragte ihn, die

Mauer des Dominikanerklosters zu Bern mit einem

großartigen Freskogemälde zu schmücken, durch welches die

Mönche ihrem durch den Jetzerhandel herabgewürdigten

Hause einen neuen Glanz geben wollten. Der im Jahr
1515 entstandene Todten tanz ist Manuels berühmtestes

Werk, mit dem er zweifelsohne schon reformatorisch wirkte.

Richt, als ob dieß Gemälde das erste dieser Gattung
gewesen wäre. Der bekannte Basler Todtentanz ist fast

100 Jahre früher gemalt und schon im Jahre 1312

verfertigte man derartige Bilder. Idee und Ausführung
ist bei Manuel dieselbe. Die Idee ist die Veranschaulichung

der Nothwendigkeit und Gleichmäßigkeit des Todes

bei allen Menschen. Die Ausführung: verschiedene

Gruppen aus allen Ständen, Geschlechtern, Altern und

Rationen, in jeder ein Mann oder eine Frau mit einem

Todtengerippe. Aber reformatorisch ist Manuels Todtentanz

durch die Satyre auf die kirchlichen Zustände, über

die er in Italien freier denken lernte, neu die geniale

Auffassung und Behandlung. Davon zeugen namentlich
die ersten und letzten Blätter. Auf dem ersten erscheint

die Vertreibung der ersten Eltern aus dem Paradiese als

Uebergang zur harten Nothwendigkeit des Todes für alle

Menschen und die Gesetzgebung auf Sinai als Hand-


































































